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Ein großer Dank geht an


Angelika, Brigitta, Kläremarie, Sibylle, Theresa und Ute





Prolog


Juli 1998


Ihre ältere Schwester hatte Harriet Day das letzte Mal gesehen, als sie selbst überraschend und vorzeitig aus dem Internat nach Hause gekommen war. Eine der jüngeren Schülerinnen hatte Scharlach. Da in zwei Tagen ohnehin Ferienbeginn war, hatte man kurzerhand alle Schülerinnen nach Hause geschickt, wohl in der Hoffnung, dass sich keine angesteckt habe. Falls doch, wäre es doch viel praktischer, wenn die Mädchen das in den Ferien zu Hause abhandeln würden statt im Internat. Harriet hatte telefonisch niemanden im Haus ihres Vaters erreicht und war auf eigene Faust nach Keswick gereist. Es war ja nicht das erste Mal. Ständig war ihr Vater zwischen New York, Neapel, Moskau, London und Tokio unterwegs.


Doris, ihre Schwester, studierte in Newcastle und war nur noch selten zu Hause. Darby Hall, das Herrenhaus am See und das riesige Parkgelände, das ihr Vater vor neunzehn Jahren gekauft hatte, wurden von Mario Luchese, Butler, Gärtner und Faktotum in einer Person, in Schuss gehalten. Seine Frau Gianna kümmerte sich um Küche und Hauswirtschaft. Als die Mädchen noch klein waren, hatte es zudem eine Nanny gegeben, aber die war eines Tages still und leise verschwunden, ohne sich von den Mädchen zu verabschieden oder sich jemals wieder zu melden. Harriet und Doris hatten nie herausgefunden, warum Eliza sie verlassen hatte. Ihr Vater hatte lapidar gemeint: „Dann müsst ihr eben ab sofort allein zurechtkommen. Noch so eine wirre Person kommt mir nicht ins Haus.“ Fortan hatten die Mädchen mehr oder weniger getan was sie wollten, wenn sie nicht in ihren jeweiligen Internaten waren.


Harriet ging also davon aus, in ein verwaistes Haus zu kommen und war nicht wenig überrascht, als sie nach einer langen und anstrengenden Bahnreise mit anschließender Busfahrt und zwanzigminütiger Taxifahrt das Haus hell erleuchtet und mit weit offener Vordertür vorfand.


‚Na’, dachte sie, ‚dann ist Daddy wohl inzwischen zurück’.


Erschöpft brachte sie ihren Koffer in ihr Zimmer im ersten Stock. Von Mario und Gianna war keine Spur zu entdecken gewesen, allerdings meinte Harriet, aus der Bibliothek Stimmen zu hören. Also machte sie sich ein wenig frisch und stieg die Treppe hinunter. Gerade wollte sie die Bibliothekstür öffnen, die nur angelehnt war, da erkannte sie die Stimme ihrer Schwester. Der scharfe Ton, in dem diese sprach, ließ Harriet innehalten.


„Erzähl mir doch keine Lügenmärchen, Daddy!“ hörte sie ihre Schwester sagen. „Damit ist es vorbei. Ich bin nicht mehr dein kleines Mädchen und ich weiß inzwischen ganz genau, womit Du dein Geld verdienst. Du widerst mich an. Das ist alles so verlogen.“


„Ach Mädchen, aber mein Geld nimmst Du nur zu gerne. Wer bezahlt denn Dein Studium und alles?“ brummte ihr Vater.


„Ich scheiße auf Dein Geld“, Doris Stimme schnappte vor Zorn beinahe über. „Ich komm‘ auch ohne Dich klar.“


„Ach, Doomsday“, sagte James Day und Harriet wand sich innerlich, denn sie wusste genau, wie ihre Schwester auf den Spitznamen reagieren würde, was diese auch prompt tat.


„Blöde Namen erfinden, um Leute zu ärgern, das ist alles, was du kannst. Ich werde Dein Haus nie wieder betreten. Das kannst Du mir glauben!“


„Doris, jetzt komm doch mal runter von Deinem hohen Ross. Du bildest Dir ein, Du hättest irgendetwas von meinen Geschäften verstanden, aber Du weißt gar nichts. Und jetzt hör auf mit Deiner moralinsauren Attitüde. Die steht Dir nämlich gar nicht.“


„Daddy, Du hast es einfach noch nicht begriffen.“ Plötzlich war jeder Zorn aus Doris Stimme verschwunden. Stattdessen strahlte sie eine ungeheure Entschlossenheit aus. „Jemand wie du hat in dieser Welt nichts zu suchen. Ich werde alles daran setzen, Dich auffliegen zu lassen!“


Harriet realisierte, dass ihre Schwester auf dem Weg zur Tür war und sie jeden Moment entdecken würde. Blitzschnell zog sie sich in Marios Pantry zurück und sah durch einen Türspalt, wie Doris aus der Bibliothek stürmte und durch die offene Haustür.


In der Bibliothek hörte sie ihren Vater, der offensichtlich zum Telefon gegriffen hatte.


„Rupert, ich brauche Sie sofort. In meinem Arbeitszimmer. Und bringen Sie Jorge und Eusebio mit.“


Bevor er sie entdecken konnte, schlich Harriet die Treppe nach oben in ihr Zimmer. Sie war nicht wenig verstört. Was meinte ihre Schwester bloß? Warum war sie so zornig auf Daddy?


Der Kies auf der Auffahrt knirschte und sie sah, dass drei Männer auf das Haus zu kamen. Sie erkannte Rupert, den engsten Mitarbeiter ihres Vaters und vermutete, dass die beiden sehr jungen Männer in seiner Begleitung Jorge und Eusebio Gonzalez waren, die ihm gewöhnlich wie Schatten folgten. Die drei gingen um das Haus herum und betraten Mr. Days Arbeitszimmer wie immer durch die Verandatür. Durch den Vordereingang hatte Rupert das Haus noch nie betreten.


Sie würde wohl besser erst mal abwarten. Bestimmt wäre Doris‘ Zorn bald verraucht und sie käme zurück. Dann könnte Harriet sie fragen, was sie gemeint hatte.


Aber Doris kehrte nicht zurück. Von einer Minute auf die andere verschwand sie aus Harriets Leben. Sie schickte in den folgenden drei Jahren jeweils zum Geburtstag ihrer kleinen Schwester eine Postkarte, die erste aus Neapel, die zweite aus New York und die letzte aus Moskau. Danach gab es kein Lebenszeichen mehr von Doris.





Freitag, 8. April 2011


Harriet stand am Fenster ihres Büros und schaute ungeduldig auf das Middle Dock, das acht Etagen unter ihr lag. Wie schon im Jahr zuvor brütete ein Schwanenpaar auf den künstlichen Inselchen, die der einzige unordentliche Fleck in einer Umgebung aus blank geputztem Stahl, Glas und Marmor waren. Robertson hatte einen Termin für Viertel nach fünf vereinbart und nun war es schon beinahe halb sechs. Wenn er nicht bald kam, würde sie es nicht pünktlich zum Noor Jahan schaffen, wo sie mit einigen Freundinnen zum Essen verabredet war. Wahrscheinlich hing er irgendwo in der U-Bahn fest. Und noch wahrscheinlicher würde ihr selbst das auch gleich passieren, wenn sie nach Paddington fuhr.


Der hausinterne Summer an ihrem Telefon schreckte sie auf.


„Ja, Carlos?“ meldete sie sich.


„Ms. Day, hier ist ein Mr. Robertson, der einen Termin mit Ihnen hat.“


„Danke, Carlos, bitte schicken Sie ihn sofort zu mir rauf.“


Harriet war erleichtert. Vielleicht würde sie es ja doch noch rechtzeitig in die Sussex Street schaffen.


Sie ging zur Tür und öffnete sie in dem Moment, als Robertson aus dem Aufzug trat.


„Mr. Robertson, schön Sie zu sehen“, begrüßte sie ihn „ich bin gespannt, was Sie für mich haben.“


Sie deutete wortlos auf den Besprechungstisch am Fenster und Robertson ließ sich nieder.


„Tee, Kaffee, Wasser?“ fragte Harriet.


Robertson verneinte und kam direkt zur Sache.


„Ms. Day, ich habe hier ein Dossier für Sie zusammengestellt, in dem die Ergebnisse meiner Recherche ausführlich dargestellt sind. Ich habe meine Kontaktleute in Bogotá, Neapel und Riga eingeschaltet und ich verspreche wohl nicht zu viel, wenn ich sage, dass ich einige verblüffende und interessante Dinge herausgefunden habe. Aufgrund der Fülle des Materials schlage ich vor, dass Sie es über das Wochenende sichten und wenn Sie mit den Ergebnissen zufrieden sind, wäre ich für eine Überweisung des Honorars dankbar. Eine Rechnung habe ich vorsorglich beigelegt. Ich habe gleich noch einen wichtigen Termin und bitte Sie zu entschuldigen, dass ich etwas kurz angebunden bin.“


Harriet war erleichtert. Das ging ja schneller als sie gedacht hatte. Gewöhnlich war Robertson etwas langwierig und hätte es sich nicht nehmen lassen, eine Zusammenfassung seiner Arbeitsergebnisse zu präsentieren. Das musste ja wirklich eine wichtige Angelegenheit sein, die ihm im Nacken saß.


Sie nahm das Dossier an sich, wünschte ihm für seinen weiteren Termin viel Erfolg und ein schönes Wochenende. Dann war er auch schon wieder im Aufzug verschwunden.


Harriet verkniff es sich, sofort einen Blick in die Unterlagen zu werfen, denn dann wäre sie vermutlich heute nicht mehr nach Hause gekommen. Sie steckte den Aktenhefter in ihre Schultertasche, packte auch noch einige Berichte der Sicherheitsleute von ihrem letzten Auftrag ein und verließ ihr Büro Richtung Heron Quays Station, wo sie die DLR nach Norden bis Bow Road nahm und dann die Hammersmith & City nach Paddington. Heute musste ihr Glückstag sein. Tatsächlich konnte sie in Whitechapel einen Sitzplatz ergattern.


Sie griff kurz zu Robertsons Dossier, entschied sich dann aber, doch erst die Berichte zu lesen. Sie würden vielleicht klären, wie es bei der Wohltätigkeitsveranstaltung, die Harriet für die Princess of York organisiert hatte, möglich gewesen war, dass eine alte Frau mit ihrem Jack Russell bis ins Festzelt vorgedrungen war. Sie hatte es sogar geschafft, ein Tässchen Tee zu trinken, bevor jemand auf sie aufmerksam geworden war. Eugenie selbst hatte es zwar charmant gefunden und darüber gelacht, aber ihre Sicherheitsberater, speziell deren Chef Clive Parker, waren wenig erfreut und wollten die Sache geklärt haben. Für Harriets Agentur könnte es ein Desaster werden. Schließlich wollten die Prominenten, für die sie Partys, Feste, Wohltätigkeitsveranstaltungen und Konzerte organisierte, dass alles reibungslos und wie am Schnürchen lief. Da brauchte man keine Überraschungsgäste und noch weniger Sicherheitsleute, die schlampig arbeiteten.


Sie überflog die Berichte und als ihre Bahn in die Baker Street Station einfuhr, konnte sie sich entspannt zurücklehnen. Aus den Unterlagen ging eindeutig hervor, dass nicht die von ihr engagierte Sicherheitsfirma für den Eingang zuständig gewesen war, durch den die alte Dame das Gelände betreten hatte, sondern Eugenies eigene Leute, in Person von Major Hewitt, den Harriet ganz besonders unangenehm fand. Harriet konnte sich ein kleines zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. Parker würde toben, wenn sie ihm am Montag diese Berichte übergab. Aber die Tatsache, dass Harry höchst selbst sich mit dem Major unterhalten hatte und dabei die alte Dame beobachtet hatte, die wie selbstverständlich auf das Festgelände gegangen war, ohne dass Hewitt tätig geworden wäre und sie aufgehalten hätte, ließ keine Zweifel zu. Einen besseren Zeugen hätte Harriet sich nicht wünschen können. Sie vermutete, dass Harry einen Heidenspaß an der Situation gehabt hatte, denn sein eigenes Verhältnis zu Sicherheitsleuten war dem Vernehmen nach nicht unbedingt das Beste.


Die U-Bahn fuhr in eine gepackt volle Paddington Station ein. Paddington war um diese Zeit die Vorhölle des Nahverkehrs. Menschen kehrten von der Arbeit zurück und mischten sich mit den Touristen, die in den vielen Hotels südlich des Bahnhofes wohnten. Harriet kämpfte sich mit Mühe aus dem Waggon und bis zum Ausgang Praed Street. Sie sah auf die Uhr. Wenn sie sich ein wenig beeilte, konnte sie sich noch zu Hause frisch machen, bevor sie ins Noor Jahan ging.


Sie bog in die kleine Durchfahrt in der Sussex Street und es war beinahe, als hätte sie London verlassen. Bathhurst Mews war das perfekte Dorf in der Stadt. Kopfsteinpflaster, zweigeschossige Häuser, in denen ursprünglich die Pferde und Kutschen der herrschaftlichen Häuser untergebracht waren und später dann die Autos. Überall standen Olivenbäume und Glyzinien in Terracottakübeln vor den perfekt renovierten Häusern und in den Hyde Park Stables wieherten und schnaubten die Mietpferde, mit denen man im nahegelegenen Park ausreiten konnte. Von dem Chaos rund um Paddington Station war hier nichts zu spüren. Es herrschte Ruhe und Beschaulichkeit.


Als Harriet ihrem Vater vor drei Jahren eröffnet hatte, dass sie eine Eventagentur in London gründen wollte, hatte er verhalten reagiert.


„Du hast Jura studiert, warum wirst Du nicht Anwältin?“


Vater und Tochter gingen gerade im Park von Darby Hall spazieren und Harriet hatte sich bei ihrem Vater eingehakt. „Weil, liebster Daddy, Gerichtssäle übel riechen, Staatsanwälte notorisch überlastet sind, Rechtsanwälte ihr Gewissen verkaufen müssen, und Richter Recht sprechen, aber nicht für Gerechtigkeit sorgen können.“


Dieser Argumentation konnte sich James nicht verschließen, auch wenn er im Stillen die Hoffnung gehabt hatte, eines Tages könnte Harriet seinen eigenen Unternehmungen als Anwältin nützlich sein.


Nun verabschiedete er sich von dieser Idee und bot Harriet an, sie könne doch die Londoner Wohnung, die ihm in den Bathhurst Mews gehörte, nutzen. Harriet staunte. Sie hatte bis dahin nicht gewusst, dass ihr Vater eine Wohnung in London besaß, aber sie wusste ja so manches nicht über ihren Vater. Zum Beispiel hatte sie nicht die leiseste Idee, womit er sein Geld verdiente.


Sie war nach London gefahren, hatte die Wohnung besichtigt und sich sofort in sie verliebt. Ein wenig schockiert war sie gewesen, als sie in den Fenstern der Makler sah, wie viel man für so eine Wohnung in den Mews zahlen musste, hatte aber dem ersten Reflex, die Wohnung abzulehnen, nicht nachgegeben. Schließlich war ihr Vater obszön reich.


Ursprünglich hatte sie in der Wohnung auch ihr Büro einrichten wollen, denn sie plante, erst einmal allein, vielleicht mit Unterstützung einer Teilzeitsekretärin, anzufangen und hätte sich die Bürokosten sparen können, bis die Agentur erste Erfolge zeigte.


Aber so etwas ging mit James Day nicht.


„Du kannst doch nicht die Reichen und Schönen in Deinem Schlafzimmer oder am Küchentisch empfangen. So wirst Du nie Umsatz machen. Was Du brauchst, ist ein Büro. Ich hör’ mich mal um. Wenn ich zurück bin, kümmere ich mich drum.“


Er verschwand für einige Tage, ob nach Moskau, Nairobi oder vielleicht auch nur nach Blackpool, wusste Harriet nicht. Als er nach Darby Hall zurückkehrte, hatte er jedenfalls einen Mietvertrag für ein großzügiges Büro am Mackenzie Walk mitten in den angesagten Docklands in der Tasche und eine Teilzeitsekretärin hatte er ebenfalls für sie engagiert.


Harriets Proteste wischte er vom Tisch. Er könne doch wohl seinem einzigen Kind ein bisschen unter die Arme greifen, wenn dieses eine Firma gründen wollte.


Widerstand war zwecklos. Für James Day galt grundsätzlich nur eine Meinung und das war seine eigene.


Offensichtlich hatte er auch einige Londoner Kontakte spielen lassen, denn innerhalb eines Jahres hatte Harriet eine ganze Anzahl von Kundenaufträgen für Privatfeste, eine Wohltätigkeitsgala und einige Firmenjubiläen erfolgreich abgewickelt und sich einen guten Ruf in der Branche erarbeitet.


Harriet betrat ihre Wohnung und widerstand der Versuchung, sich in die Couch fallen zu lassen, denn dann würde sie sich an diesem Abend vermutlich nicht mehr daraus erheben. Stattdessen legte sie ihre Unterlagen in den Schreibtisch am hinteren Fenster und ging ins Bad. Sie freute sich auf das heutige Abendessen und das Treffen mit der alten Studienclique, die sich selbst den Namen Oxford Circus gegeben hatte.


Debbie hatte Harriet nicht mehr gesehen, seit diese vor vier Jahren als Mitarbeiterin an die Botschaft in Lima gegangen war.


Dina hatte sich als praktische Ärztin in Nottingham niedergelassen, kam aber mindestens einmal im Jahr nach London, um die anderen zu treffen.


Annie war, wie sie selbst es lakonisch darstellte, in Oxford hängen geblieben. Sie hatte inzwischen eine Juniorprofessur in neuerer Geschichte und Harriet war überzeugt, dass Annie eher früher als später Dekanin ihres Colleges würde. Sie war nicht im Mindesten ehrgeizig, ihr passierten die Dinge einfach so. Andere rackerten sich ab, verkauften ihre Seelen oder zumindest ihre Moral, aber Annie war diejenige, die die Stelle bekam. Dabei war sie so charmant und bodenständig, dass niemand sie mit Eifersucht oder Neid betrachtete. Harriet und Annie trafen sich zwei, drei Mal im Jahr, wenn Harriet von London nach Keswick oder zurück fuhr.


Den engsten Kontakt hatte Harriet zu Margret, die in London in einer Anwaltskanzlei arbeitete und sich auf Wirtschafts- und Steuerrecht spezialisiert hatte. Was Margret von ihrer täglichen Arbeit erzählte, ließ Harriet im Nachhinein umso froher sein, dass sie sich gegen eine Karriere als Juristin entschieden hatte.


Um kurz vor acht verließ Harriet das Haus und ging die paar Schritte zu dem indischen Lokal. Mit großem Hallo begrüßten sie ihre Freundinnen, die schon an einem Tisch im Untergeschoss saßen und den Abend mit einem Martini begonnen hatten.


Es war, als hätten sie sich alle gestern noch gesehen.


Harriets Wecker klingelte am nächsten Morgen um neun. Allzu spät war es am vorherigen Abend nicht geworden, denn Debbie und Margret hatten am nächsten Morgen Verpflichtungen. Harriet war es nur zu Recht gewesen, als der Abend deswegen gegen halb zwölf endete. Während des Studiums wäre das undenkbar gewesen, da wurden die Nächte durchgemacht. Aber sie dachte an Robertsons Unterlagen in ihrem Schreibtisch, die sie so schnell wie möglich in Ruhe lesen wollte. Der Samstag wäre dafür perfekt, denn sie hatte keine Verabredung.


Also holte sie das Dossier von Robertson aus dem Schreibtisch, machte es sich am Esstisch gemütlich und begann zu lesen.


Es war keine erbauliche Lektüre, aber das hatte sie ja schon vorher gewusst. Sie hatte mit schlimmen Dingen gerechnet, als sie Robertson beauftragt hatte, aber dass er so üble Sachen herausfand, war für sie nicht abzusehen gewesen. Eine Weile saß sie regungslos in ihrem Stuhl und starrte an die gegenüberliegende Wand. Sie fühlte sich innerlich leer und erschöpft, doch schon bald machte ihre Lethargie großer Wut Platz.


Sie würde handeln müssen. Als erstes musste sie sich von ihrer Sekretärin trennen. Und dafür brauchte sie eine gute Begründung. Schon bald hatte in Harriets Kopf ein Plan Form angenommen, wie es möglich war, Greta loszuwerden, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. In einem so hektischen Umfeld wie einer Eventagentur passierten immer mal kleine Krisen, Dinge verschwanden, Unterlagen verliefen sich, Aufträge wurden verbummelt. Ärgerlich, dass auch der perfekten Greta in Kürze immer mehr solcher Fehler unterlaufen würden, bis sie als Sekretärin untragbar wäre. Die andere Frage war, wo Harriet eine neue Sekretärin finden konnte. Vielleicht konnte Margret ihr bei der Lösung dieses Problems helfen.


Sie öffnete ihren Tresor und legte die Unterlagen hinein. Das war nichts, was außer ihr jemanden was anging.




Freitag, 3. August 2012


James Day saß beim Frühstück und blickte zufrieden durch die geöffneten Verandatüren in seinen Park hinaus. Der gestrige Abend war erfolgreich gewesen. Wladimir Rubajew hatte sich nach langem Zögern endlich doch noch zu Verhandlungen bereit gefunden und ihn in Darby Hall aufgesucht. Im Vorfeld waren ungeheure Sicherheitsmaßnahmen erforderlich gewesen. Rubajew hatte darauf bestanden, von Glasgow mit dem Helikopter eingeflogen zu werden. In einem Auto fühlte er sich nicht sicher. Außerdem hatte er einen Tag vorher zwanzig seiner Bodyguards nach Darby Hall geschickt, die jeden Quadratzentimeter des Geländes abgesucht und bei seiner Ankunft abgesichert hatten.


Das Essen wurde wie zu Zeiten der Medici von einem seiner Leute vorgekostet, der Gianna in ihrer Küche nicht eine Minute aus den Augen ließ. Eine italienische Köchin ließ sich so etwas natürlich nicht widerspruchslos gefallen und Gianna war berühmt für ihre Schimpftiraden. Erst die Aussicht auf eine ordentliche Sondergratifikation brachte ihre Proteste zum Verstummen.


Russische Oligarchen litten derzeit unter einer starken Paranoia. Vor wenigen Wochen war Oleg Charow am helllichten Tag mitten in einer belebten Einkaufstrasse in Mayfair vor einer Boutique erschossen worden, in die er seine derzeitige Favoritin, umgeben von sechs Leibwächtern, begleiten wollte. Den Täter hatte man nicht gefasst. Als die Polizei das Büro stürmte, aus dem heraus ein offensichtlich begabter Scharfschütze die beiden tödlichen Schüsse abgegeben hatte, war der spurlos verschwunden. Die Kriminaltechnik fand nichts, rein gar nichts.


Die Untersuchung wurde schnell abgeschlossen und zu den Akten gelegt, denn die Polizei war nicht übermäßig motiviert, den Tod eines in London lebenden Ausländers aufzuklären, der bis zum Hals in Drogengeschäften steckte. Solange sich die Kriminellen gegenseitig aus dem Weg räumten, konnte man sich auf die wirklich wichtigen Fälle konzentrieren.


James Day hatte keine Mühen und Kosten gescheut, Rubajew zu beeindrucken, doch erst als er nach dem Essen dessen Lieblingswodka servieren ließ und eine Havanna, die in limitierter Auflage produziert wurde und deren Preis einem Viergangmenü im angesagtesten Londoner Gourmettempel entsprach, taute Rubajew auf.


Nach zwei Stunden Konferenz hatte er sich mit Day geeinigt. Ein Stückpreis von fünftausend Pfund Sterling war vereinbart worden. Das lag etwas höher, als Day eigentlich bereit gewesen war zu zahlen. Andererseits wusste man, dass Rubajew die beste Ware auf dem osteuropäischen Markt liefern konnte. Hinzu kamen die Kosten für die notwendigen Dokumente, die ebenfalls von Day zu organisieren und zu zahlen waren. Aber positiv war zu verzeichnen, dass die Übergabe der Ware im April kommenden Jahres in Glasgow erfolgen und die Zahlung in Diamanten vorgenommen würde. Day sparte sich somit die Transportkosten und das mit der Passage verbundene Risiko. Und Rubajew konnte nicht wissen, dass Day gerade einen kleinen Überhang an Diamanten hatte, die aus einem Deal mit einem Mann aus Sierra Leone stammten und die in Europa definitiv unverkäuflich waren. Für dieses Geschäft waren sie aber gerade richtig, denn in Russland interessierte sich niemand für einen wie auch immer gearteten Herkunftsnachweis von Diamanten.


Day legte seine Serviette beiseite und klingelte nach Gianna, damit sie den Frühstückstisch abräumte. Er trat ans Fenster und genoss die Sonne.


Der große, schwere Mann wirkte für das zierlich eingerichtete Frühstückszimmer viel zu massiv. Er hatte einen grauen, lockigen Haarkranz und melancholische, dunkelbraune Augen, die schon manchen Kontrahenten getäuscht hatten. Es erinnerte nicht mehr viel an den schlanken, schwarz gelockten jungen Mann, der damals in Hoxton angefangen hatte, für die Brüder Kray zu arbeiten, genau wie sein Vater vor ihm. Aber eins hatte er sich erhalten: den unbedingten Willen, die Nummer eins zu sein. Als die Krays Ende der sechziger Jahre verhaftet und zu lebenslänglichen Haftstrafen verurteilt worden waren, hatte er sich mit Zähigkeit, Durchsetzungskraft und äußerster Brutalität an die Spitze der zerfallenden Organisation gekämpft und über die Jahrzehnte seine Position gefestigt und seinen Einflussbereich stetig ausgedehnt.


James freute sich darauf, dass Harriet ihn übers Wochenende besuchen würde. Er hatte sie seit einem gemeinsamen Abendessen in London im Mai nicht gesehen. Danach war er selbst viel unterwegs gewesen und sie erstickte förmlich in Aufträgen und so war keine Zeit für einen Besuch in Darby Hall gewesen.


Um so erfreuter war er gewesen, als Harriet sich am Mittwoch bei ihm gemeldet hatte, um in Erfahrung zu bringen, ob er am kommenden Wochenende zu Hause sein würde und ob es ihm recht wäre, wenn sie für ein verlängertes Wochenende käme.


Sie brauchte mal eine kleine Auszeit und nirgends könne sie sich besser erholen als zu Hause. Dass sie Darby Hall immer noch als ihr Zuhause bezeichnete, rührte ihn geradezu. Immerhin lebte sie seit fast drei Jahren in London und kam nur noch selten in den Norden.


Vielleicht bot der Besuch ja auch die Chance, mit Harriet über seine Firma zu sprechen. Er war fünfundsechzig und wollte sich endlich mit dem Thema Unternehmensnachfolge beschäftigen. Bislang hatte er Harriet im Unklaren gelassen, womit er sein Geld verdiente. Nun wollte er das Wochenende nutzen, um ihr zumindest grob zu schildern, was er tat und wie es in Zukunft weitergehen könnte. Natürlich würden die Geschäfte von seinen Leuten weitergeführt werden wie bisher, aber an die Spitze der Firma gehörte nach Meinung von James Day jemand, der Visionen hatte und daran mangelte es seinen Mitarbeitern.


Harriet hingegen hatte Feuer, Ideen und Risikobereitschaft. Das hatte sie mit ihrer eigenen Firma unter Beweis gestellt. Natürlich hätte Day ihr geholfen, die Agentur zum Erfolg zu führen, aber schon nach dem ersten Auftrag, den er vermittelt hatte, war das gar nicht mehr nötig gewesen, denn seine Tochter kam wunderbar ohne seine Hilfe zurecht. Der erste Auftrag zog direkt einige andere nach sich und innerhalb kürzester Zeit hatte sie beste Kontakte zu den allerersten Gesellschaftskreisen.


James war stolz auf seine Tochter, die einzige, die er hatte. Dass es auch noch eine ältere Tochter gab, hatte er über die Jahre systematisch verdrängt. Inzwischen war es, als hätte Doris nie existiert. Aber nun erinnerte er sich an jenen Streit vor vierzehn Jahren.


Sollte er es wirklich wagen, Harriet in seine Unternehmungen einzuweihen? Wenn sie nun genau wie damals Doris reagierte?


Ach was, Harriet hatte einen Kopf auf den Schultern und wusste, dass das Leben kein Landschulheim war. Er würde mal mit den harmloseren Aktivitäten beginnen und schauen, wie sie reagierte.


Er verließ den Frühstücksraum und auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer schlenderte er in der Küche vorbei.


„Was gibt’s denn heute Abend?“ fragte er beiläufig.


„Nun, was wohl? Ossobuco natürlich! Würde ich es wagen, was anderes zu kochen, wenn Deine Tochter zu Besuch kommt?“ knurrte Gianna in ihrer üblichen ruppigen Art.


Day war zufrieden. Ein gutes Essen sollte eine gute Grundlage für das etwas heikle Gespräch sein, das er mit Harriet führen wollte.


Er wandte sich seinem Tagesgeschäft zu. Was sollte er bloß mit Liam, dieser kleinen Ratte, machen, der im Büro in Edinburgh in die Kasse gegriffen hatte? Ach, er war heute milde gestimmt. Er würde zwar ein Exempel statuieren, aber Liams Familie verschonen. Gut gelaunt griff Day zum Telefon.


Harriet war müde. Ihre Schultern schmerzten von der langen Autofahrt. Der monströse Stau um Birmingham hatte die Fahrt um beinahe eine Stunde verlängert. Gianna würde sauer sein, dass sie so spät zum Essen kam. Aber Gianna war ja immer sauer. Harriet hatte sie als Kind nie anders als griesgrämig erlebt und sich gefragt, wie ihr Vater es mit ihr aushielt. Natürlich kochte sie phantastisch und Marios dauerhaft gute Laune glich vielleicht ihre Übellaunigkeit aus, aber Harriet hatte sich immer wieder gewundert, was ihr Vater, der sonst von niemandem Widerworte oder Kritik akzeptierte, sich alles von seiner Haushälterin gefallen ließ. Später hatte sie dann begriffen, dass das ständige Gemecker nur eine Pose war, hinter der sich eine durch und durch gutherzige Frau verbarg. Gianna betrachtete sie beinahe wie eine eigene Tochter. Als ihre Erzieherin Eliza Knall auf Fall das Haus verlassen hatte, hatte sie sich um die beiden Mädchen gekümmert. Nach Doris Verschwinden war das Verhältnis zwischen Gianna und Harriet noch enger geworden. Sie hatte ihr einige wesentliche Dinge über das Leben und die Männer beigebracht und sie bestärkt, als sie gegen den Willen ihres Vaters studieren wollte. James Day hatte nichts für Blaustrümpfe übrig. Frauen sollten schön, charmant und teuer gekleidet sein. Und möglichst nicht zu viel wissen. Er war und blieb einfach ein alter Macho. Aber der geballten Kraft der Frauen seines Haushaltes hatte selbst er nichts entgegen zu setzen und so war Harriet zum Studium nach Oxford gegangen.


Harriet fuhr bei Penrith von der Autobahn ab. Noch eine halbe Stunde, dann wäre sie in Darby Hall. Sie war gespannt, ob ihr Vater die Gelegenheit nutzen würde, mit ihr über seine Geschäfte zu reden. Bisher war er jedes Mal, wenn sie nachgefragt hatte, ausgewichen. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie längst Bescheid wusste. Robertson war wirklich sein Geld wert. Ob sie die richtige Mischung aus purem Erstaunen, leiser Irritation, aber letztlich auch Faszination und Billigung hinbekäme? Ihr Vater war zwar emotional eine Dampfwalze, aber clever genug, Menschen zu durchschauen. Es würde ein spannender Abend werden.


Vor ihr tauchte die Silhouette von Blencathra auf und sofort fühlte sich Harriet tiefenentspannt. Hoffentlich war morgen das Wetter gut genug für eine kleine Wanderung. Unterhalb des White Horse Inn hielt Harriet auf dem Seitenstreifen an. Sie kramte ihr Smartphone aus ihrer Handtasche und klickte die Nummer von Catherine, ihrer Freundin seit Kindertagen, an.


„Ja, ich glaub’s ja nicht!“, wurde sie von dieser begrüßt. „Dass du dich auch mal wieder meldest. Sag bloß, du bist in der Gegend?“


„Ja, stell Dir vor, ich bin unterwegs nach Darby Hall und stehe gerade auf dem Seitenstreifen am White Horse Inn. Du hast nicht zufällig morgen noch nichts vor und freust Dich, dass Du eine Wanderung mit mir machen kannst?“


„Wann treffen wir uns wo? Gerald hat sich nämlich gerade fürs Wochenende abgemeldet. Er schafft es nicht und bleibt in Newcastle. Vielleicht sollte er sowieso gleich ganz da bleiben!“


Harriet ignorierte Catherines kleinen Wutausbruch.


„Wie sind denn die Wetteraussichten?“ wollte sie wissen. „Kühl, aber sonnig und wolkenlos.“


„Na dann: ich hol’ Dich um halb zehn ab und wir machen die Helvellyn-Runde?“ schlug Harriet vor.


„Einverstanden. Aber ich sorge fürs Picknick. Ich will abnehmen und Giannas Fresspakete kann ich da nicht gebrauchen.“


„Also dann. Bis morgen.“ verabschiedete sich Harriet, steckte ihr Telefon weg und fuhr beschwingt das letzte Stück nach Darby Hall.


Ein Tag an der frischen Luft mit ordentlicher Anstrengung würde ihr gut tun. Ihr Leben in London war einfach zu hektisch.


Harriet war überrascht, als plötzlich die beiden Pförtnerhäuser von Darby Hall vor ihr auftauchten. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie weder Keswick selbst noch die dahinter aufragenden Catbells zur Kenntnis genommen hatte. Wie ferngesteuert hatte sie den Ort umfahren und die Hauptstraße verlassen. Sie betätigte die Fernbedienung und das große Tor öffnete sich.


Im linken Pförtnerhaus war Licht und Harriet meinte, hinter dem Küchenfenster die Silhouette von Rupert zu erkennen. Hoffentlich würde ihr Vater den Kerl nicht zum Abendessen dazubitten. Sie hatte seinen engsten Mitarbeiter schon als Kind nicht leiden können, weil er sie bei jeder Gelegenheit in die Wangen kniff und mit ihr sprach, als sei sie grenzdebil. Sie hatte ihm nie getraut, auch wenn er sich den Töchtern seines Chefs gegenüber immer äußerst jovial gegeben hatte. Nach allem, was Robertson in Erfahrung gebracht hatte, wusste Harriet, dass ihr Gefühl sie als Kind nicht getrogen hatte. Rupert war rücksichtslos und gefährlich. Der einzige Mensch, dem gegenüber er vollkommen loyal war, war ihr Vater.


Harriet hatte kaum den Motor ausgestellt, als Mario schon mit fröhlichem Grinsen herbei sprang.


„Harriet, welche Freude, Dich zu sehen. Dein Papa ist überglücklich, dass Du ihn besuchen kommst. Wie geht es Dir? Du bist erfolgreich, höre ich? Wie ist es in London? Liegen Dir die Männer zu Füßen? Nein?! Das sollten sie aber? Dumme Kerle!“, plapperte er drauf los, während er ihr den Koffer zu ihrem Zimmer trug.


„Mario“, unterbrach Harriet seinen Redeschwall lachend, „ich habe gar keine Zeit für Männer, ich arbeite Tag und Nacht.“


„Das ist nicht gut. Arbeit macht nicht glücklich.“


„Ach ja, aber ein untreuer Ehemann und ein Haufen schreiender Kinder, das hältst Du wohl für das Glück auf Erden?“


„Dein Ehemann wäre bestimmt nicht untreu, allein schon, weil er Angst vor Deinem Vater hätte. Und wer redet von Kindern. Gianna und ich haben auch keine und sind seit fast vierzig Jahren glücklich miteinander.“


„Ja, ja, ich denk drüber nach. Vielleicht gehe ich ja demnächst doch am Wochenende mal aus und schaue mir die Londoner Männer an.“


„Ah, Londoner Männer, das sind doch alles Winselwürste. Machen das dicke Geld an der Börse, anstatt ehrlich zu arbeiten. Behängen sich mit teurem Schmuck und tragen rosa Hemden. Ich bitte dich, was sind das für Männer, die rosa Hemden tragen?“


„Ach, Mario, rosa ist doch längst schon wieder out. Das war im Frühjahr. Die Hemdenfarbe des Herbstes ist Petrol. Und es gibt ja auch welche, die nicht an der Börse arbeiten. Einer meiner Nachbarn zum Beispiel ist Gallerist. Der verdient ein Schweinegeld mit moderner Kunst.“


Mario schnaubte verächtlich: „Das nennst Du ehrliche Arbeit. Wenn einer ein Stück Papier teuer verkauft, auf das ein anderer was gemalt hat, was man nicht erkennt und was einem noch nicht mal gefällt?“


„Ich habe ja nicht von ehrlicher Arbeit gesprochen, ich wollte nur darauf hinweisen, dass es nicht nur Börsianer in London gibt. Ein Paar Häuser weiter wohnt übrigens der Manager des Claridge’s Hotel. Noch einer, der was anderes macht.“


„Bah, so einer von denen, die vor den Reichen katzbuckeln und seine Leute schubst er rum. Und bestimmt ist er immer auf den Zimmerfluren unterwegs, wenn die Zimmermädchen die Betten machen. Bleib’ mir weg mit so einem.“ „Und wen sollte ich Deiner Meinung nach in die engere Wahl ziehen?“, verlangte Harriet zu wissen, gespannt, wie sich Mario aus der Affäre ziehen würde, nachdem er an seinen Geschlechtsgenossen kein gutes Haar gelassen hatte. Doch so schnell geriet Mario nicht ins Schleudern.


„Einen vom Land natürlich. Einen, der Grund und Boden hat. Einen, der nicht gleich einen Schnupfen kriegt, wenn er mal eine Meile durch den Regen laufen muss. Einen von hier.“ Er wollte gerade anheben, die geeigneten Kandidaten der näheren Umgebung aufzuzählen, als er rüde unterbrochen wurde.


„Stupido“, schrie Gianna aus der Eingangshalle. „Halte Harriet nicht auf. Das Essen verkocht. Es ist alles verdorben. Erst kommt sie zu spät und jetzt macht Ihr nicht voran. Warum koche ich hier überhaupt.“ Der Rest ihrer Schimpfkanonade war unverständlich, weil sie sich wieder in die Küche zurückgezogen hatte, wo sie aber ohne Zweifel noch eine weitere halbe Stunde vor sich hin schimpfen würde.


Mario grinste Harriet schief an und wandte sich der Treppe zu.


„Dann müssen wir den richtigen Mann für dich eben später finden.“ rief er ihr über die Schulter zu.


Harriet grinste zurück. „Für jeden Mann habe ich jedenfalls einen Rat: ‚Heirate bloß keine Köchin!“


Mario warf ihr eine Kusshand zu und lief die Treppe hinunter, um seine aufgebrachte Frau zu beruhigen.


Harriet hängte nur schnell ihren Mantel auf, wusch sich die Hände und ging dann ebenfalls in die Küche.


Kurz vor der Tür blieb sie stehen, schnüffelte laut und rief voller Begeisterung:


„Gianna, ich rieche – ich rieche - Ossobuco!“


Dann stieß sie die Küchentür mit Schwung auf, stürzte sich mit wildem Indianergeheul auf Gianna und umarmte sie.


„Pass doch auf. Beinah hätte ich die Sauciere fallen lassen. Wirst Du denn nie erwachsen. Du benimmst dich wie ein Hottentotte. Haben sie dir in Oxford nicht beigebracht, wie man sich benimmt?“ schimpfte Gianna los, konnte aber trotz aller Bemühungen ein breites Lächeln nicht unterdrücken, das ihren Redeschwall Lügen strafte. Sie stellte die gefährdete Sauciere ab, legte Harriet beide Hände auf die Schultern und hielt sie ein wenig von sich weg. Sie musterte sie und sagte dann in strengem Ton:


„Du schläfst zu wenig und du isst nicht genug. Mit solchen Rändern unter den Augen und so hohlwangig, wer soll dich denn da anschauen.“ Harriet verdrehte die Augen. Ging das schon wieder los? Zum Glück begann auf dem Herd etwas, unkontrolliert zu zischen und Gianna schrie auf:


„Oh, nein, der ganze Grappa ist verkocht. Es ist doch immer dasselbe. Du und Mario, ihr seid beide gleich furchtbar. Alles bringt ihr durcheinander. Du verlässt jetzt sofort diese Küche, wenn Du ein halbwegs genießbares Abendessen erwartest.“ Sie schob Harriet Richtung Küchentür und wandte sich der Rettung des Essens zu.


Harriet wagte es trotzdem zu fragen:


„Wo ist Daddy?“


„Na, wo schon“, kam die unwirsche Antwort, „in seinem Arbeitszimmer natürlich.“


Harriet ging durch die Eingangshalle, klopfte an die Tür des Allerheiligsten und steckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer. Vaters Arbeitszimmer war stets tabu gewesen. Die beiden Mädchen hatten sich nicht viel sagen lassen, aber das ungeschriebene Gesetz, das ihnen das Betreten dieses Raumes untersagte, hatten sie nicht ein einziges Mal gebrochen.


Harriet erwartete deshalb, dass ihr Vater wie üblich seinen Schreibtisch verlassen und in den Flur kommen würde, um sie zu begrüßen. Umso erstaunter war sie, als er rief.


„Komm doch herein, Liebling.“


Ihr Vater strahlte sie über seinen riesigen Schreibtisch hinweg an und streckte ihr die Arme entgegen.


„Da bist Du ja.“


Er stand auf, winkte sie zu sich und umarmte sie.


„Wie war die Fahrt? Mario sagte mir, Du hättest in einem furchtbaren Stau gestanden.“


„Ja, um Birmingham herum. Übel genug, dass es dort eine Großbaustelle gibt. Aber wenn sich dann auch noch ein Lastwagen quer stellt und zwei Fahrbahnen blockiert… War ich froh, als ich das hinter mir hatte!“


„Na, dann lass uns erst mal was Anständiges essen. Gianna hat extra für Dich …“


„… Ossobuco gekocht und der ganz Grappa ist verkocht. Das Essen ist verdorben! Und wer ist Schuld?“


Day lachte auf.


„Ganz klar. Mario und Du. Nur über die Reihenfolge wäre zu streiten. Na, dann lass uns die kulinarische Katastrophe mal in Augenschein nehmen.“


Harriet hakte sich bei ihrem Vater unter und sie gingen ins Esszimmer.


Natürlich war das Essen entgegen allen düsteren Prophezeiungen ganz phantastisch. Das Vitello Tonnato zerging auf der Zunge, das Ossobuco hatte nicht im Geringsten unter der längeren Garzeit gelitten und auch der verdampfte Grappa minderte nicht den exquisiten Geschmack und die abschließende Pannacotta mit Himbeercreme war schlicht großartig.


Gianna wischte alle Komplimente zusammen mit den Krümeln vom Tisch, als sie abräumte. Noch beim Verlassen des Esszimmers murmelte sie vor sich hin:


„Wenn hier mal jemand pünktlich käme, dann könnte man auch gutes Essen servieren.“


„Möchtest Du einen Grappa?“ fragte Day seine Tochter.


„Daddy, Du weißt doch, dass ich Grappa furchtbar finde!“ empörte sich Harriet zum Schein. Es war ein altes Spiel zwischen ihnen.


„Du hast einfach keinen Geschmack. Keinen Grappa zu mögen. Manchmal frage ich mich, ob Du wirklich meine Tochter bist.“


„Um diese hässliche Bemerkung wieder gut zu machen, musst Du mir schon einen Averna servieren.“


Day ging zum Barschrank, goss die Getränke ein und stellte sie auf den Tisch.


„Stört es Dich, wenn ich rauche?“ fragte er.


„Daddy, was ist das für eine Frage? Es hat mich noch nie gestört. Im Gegenteil, ich rieche Deine Zigarren gerne, das weißt Du doch.“


Ihr Vater verließ kurz das Zimmer und kehrte mit einer Havanna zurück, die er umständlich anzündete.


Während er sie rauchte, erzählte Harriet ihm von ihrem letzten Auftrag, der ein wenig speziell gewesen war. Ein Mann aus der Londoner Schickeria wollte seiner Angebeteten einen Heiratsantrag machen, aber nicht irgendwie und irgendwo.


Ein königlicher Palastgarten sollte es sein. Als wenn die Royals ihre Grundstücke für private Feierlichkeiten zur Verfügung stellten. Drei Eventagenturen hatten schon unverrichteter Dinge aufgeben und den Auftrag zurückweisen müssen.


Aber Harriet hatte ein As im Ärmel. Die Princess of York hatte sich im letzten Jahr für die fälschlicherweise erhobenen Anschuldigungen wegen der Sicherheitslücken bei ihrer Wohltätigkeitsveranstaltung persönlich bei ihr entschuldigt. Harriet konnte sich damals des Eindrucks nicht erwehren, dass es Eugenie eine diebische Freude bereitete, dass ihre eigenen Sicherheitsleute derartig vorgeführt worden waren.


Wenn sie mal was für Harriet tun könne …


Harriet nahm Kontakt auf und hatte ohne große Probleme einen königlichen Garten für die Heiratsantragsparty zu ihrer Verfügung.


James Day amüsierte sich großartig über die Geschichte. Royals, die nach der Pfeife seiner Tochter tanzten, waren ganz nach seinem Geschmack.


Seine Zigarre näherte sich ihrem Ende. Er stand auf und sagte, als wäre es das Normalste der Welt:


„Wollen wir in mein Arbeitszimmer gehen?


„Daddy, bist Du krank?“ fragte Harriet. „Das ist heute schon das zweite Mal, dass ich Dein Arbeitszimmer betrete. Das war doch sonst bei Todesstrafe verboten.“


Day lachte: „Wenigstens eine meiner Anweisung hast Du befolgt. Ansonsten hast Du ja immer gemacht, was Du wolltest. Die Zeiten ändern sich halt. Irgendwann gehört Dir das hier ja sowieso alles.“


„Ach, Daddy, sag doch nicht so was. Das hat doch noch lange, lange Zeit!“, protestierte Harriet.


Day ließ sich in seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen, Harriet nahm auf dem Besucherstuhl Platz.


„Wird das jetzt ein Bewerbungsgespräch?“ wollte sie wissen.


„Ach, Liebes, beinahe stimmt das sogar. Allerdings bewerbe ich mich eher bei Dir“, druckste Day herum.


„Das verstehe ich nicht. Du willst ja wohl nicht in meiner Agentur anfangen?!“


„Natürlich nicht. Aber ich wollte schon lange mit Dir über das reden, was ich mache. Andere gehen mit 65 in Rente, ich möchte einfach langsam für die Zukunft vorsorgen. Ich habe Dich bis jetzt immer von meiner Firma ferngehalten, aber jetzt wird es einfach Zeit.“


„Ich habe mich immer gefragt, was Du eigentlich Geheimnisvolles tust. Mit dreizehn war ich fest davon überzeugt, dass Du für den Geheimdienst arbeitest.“


„Das nun wirklich nicht. Vielleicht könnte man sagen: Genau das Gegenteil.“


Harriet sah ihn fragend an.


„Na ja, also meine Firma importiert und exportiert Waren, also, zum Beispiel Zigaretten.“


„Und mir hast Du das Rauchen verboten! Aber was ist jetzt an Zigaretten so geheimnisvoll?“


„Ja, wie soll ich das sagen? Diese Zigaretten kommen auf etwas verschlungenen Pfaden ins Land.“


„Daddy, Du willst doch nicht sagen, dass Du Zigaretten schmuggelst?!“ Harriet war sichtlich irritiert.


„Also, genau besehen, ja, schon, irgendwie… “ James Days Ausführungen versickerten etwas lahm.


„Und damit wird man steinreich?“


„Jetzt, wo das Rauchen aus der Mode kommt, nicht mehr. Aber in den 6oer und 70er Jahren war das richtig lukrativ.“


„Und“, Harriet beugte sich gespannt nach vom, legte den Kopf etwas schief und sah ihren Vater mit hochgezogenen Augenbrauen an, „was ist heutzutage richtig lukrativ?“


„Nachgemachte Designer-Handtaschen, Armbanduhren und all solche Sachen.“


Harriet ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen und atmete hörbar aus.


„Ich glaub’s nicht! Du bringst gefälschte Rolex-Uhren und nachgemachte Gucci-Taschen ins Land? Aber, so gesehen, 3000 Pfund für eine Handtasche zu verlangen, ist ja auch wirklich völlig überzogen.“ Mit Mühe hielt sie ihre Stimme frei von jeder Ironie.


James Day, der den Kopf ein wenig eingezogen hatte und seinen Mund hinter den aufgestützten Händen verbarg, richtet sich hoffnungsvoll auf und sagte eifrig:


„Ja, nicht wahr?! Ich meine, wer kann sich das denn leisten? Und gerade junge Damen möchten doch gerne die allerletzte Mode tragen. Ich meine, das schreit doch förmlich nach Abhilfe.“


Harriet schüttelte den Kopf wie ein angezählter Boxer.


„Moment, nicht so schnell. Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass Du in Wirklichkeit ein Wohltäter der Menschheit bist, weil Du Mode bezahlbar machst. Daddy, was Du tust ist eindeutig illegal. Haben sie dich noch nie erwischt?“


„Einmal, 1998, hätten sie mich beinahe mal dran gekriegt. Aber zum Glück wusste ich was über den Ermittlungsleiter.“


„Erpressung gehört also auch zum Geschäft?“ Harriet hatte jetzt einen leise empörten Unterton.


„So richtig Erpressung war das nicht, ehrlich. Ich hab mich einfach mit ihm auf ein Bier getroffen und wir haben uns geeinigt, dass die Öffentlichkeit ja nicht immer alles wissen muss. Also, er war damals richtig froh …“


„Daddy! Wie würdest Du Erpressung denn dann definieren?“


„Es war aber ja auch wirklich nur dieses eine Mal …“


James Day verstummte, als seine Tochter ihre Brille abnahm und sich mit einer Geste der Verzweiflung durchs Gesicht fuhr. Sie verbarg das Gesicht in den Händen. Ihr Schultern zuckten. Sie würde doch wohl nicht anfangen zu weinen! Einen Moment war es mucksmäuschenstill im Raum, dann realisierte James, dass Harriet tatsächlich kicherte. Sie hob das Gesicht aus den Händen, sah ihren Vater an und konnte sich nicht mehr halten vor Lachen.


„Das ist gut“, brachte sie mühsam hervor, „das ist wirklich gut. Ich glaub’ es nicht. Der ehrenwerte James Day, Hauptsponsor des Keswick Rugby Teams und Wohltäter der Menschheit, Gründer von soundso vielen gemeinnützigen Stiftungen, verdient sein Geld mit Verbrechen. Und das soll ich Dir glauben?“


James war verwirrt. Hatte er sich so unklar ausgedrückt? Das, was er seiner Tochter gebeichtet hatte, war natürlich nur die halbe Wahrheit. Die weißrussischen Prostituierten, die Waffengeschäfte mit diversen afrikanischen Staaten und die Rauschgift-Importe, mit denen er beinahe den kompletten englischen Markt dominierte, hatte er dezent verschwiegen. Und auch einige andere Aktivitäten hatte er noch nicht erwähnt. Aber er hatte die Dinge doch deutlich benannt.


Langsam wurde Harriet wieder ernst. Sie legte ihr Kinn in die aufgestützten Hände und schüttelte den Kopf noch einigen Male ungläubig hin und her.


„Entschuldige bitte mein hysterisches Gelächter, Daddy, aber das hat mich ehrlich gesagt total umgehauen.“


James sah sie nachdenklich an.


„Aber es empört dich nicht vollkommen?“


„Ob es mich empört? Das kann ich so noch nicht sagen. Ich muss mich erst mal an den Gedanken gewöhnen. Das ist jetzt doch ziemlich überraschend.“


„Mein Kind“, sagte James jovial, „schlaf einfach eine Nacht drüber. Lass uns morgen Abend weiterreden. Ich muss morgen früh eben nach Edinburgh rüber, aber gegen späten Nachmittag bin ich zurück. Du hast bestimmt jede Menge Fragen.“


Harriet erhob sich wie in Trance.


„Du hast Recht, Daddy, lass uns morgen weiterreden. Gute Nacht.“


Sie ging zur Tür, wandte sich aber noch einmal kurz um.


„Ach, eine Frage hätte ich aber direkt. Die Handtasche, die Du mir letztes Jahr Weihnachten geschenkt hast – ist das auch einer Deiner Importe?“ Sie verschwand durch die Tür und konnte sich das Lachen kaum verkneifen.


„Also wirklich, Liebling, als wenn ich Dir gefälschtes Prada schenken würde! Wofür hältst Du mich?“ rief Day aufrichtig empört hinter seiner Tochter her.


In ihrem Zimmer öffnete Harriet erst einmal weit die Fenster und atmete tief durch. Das war ja leichter gewesen als sie befürchtet hatte. Dass ihr Vater ihr von Schmuggelzigaretten und gefälschten Designerprodukten erzählte, obwohl das nur ein Bruchteil seiner Aktivitäten war, hatte sie jetzt wirklich überrascht, deshalb musste sie gar nicht großartig schauspielern. Sie war gespannt, wann ihr Vater mit der ganzen Wahrheit herausrücken würde. Robertson hatte ihr sehr präzise Informationen über einen Verkauf von zehntausend halbautomatischen Waffen an einen islamischen Warlord in Somalia geben können. Sein Dossier enthielt auch Details zu umfangreichen Drogengeschäften. Ihr Vater unterhielt offensichtlich beste Kontakte zur kolumbianischen Drogenmafia. Was sie allerdings am meisten schockiert hatte, war die Tatsache, dass er selbst vor Geschäften mit osteuropäischen Mädchenhändlern nicht zurückschreckte. Etwa zweitausend junge Frauen aus Weißrussland, Litauen und aus der Ukraine hatte er illegal nach England gebracht und dort an Zuhälterbanden verkauft. Wie konnte ein Mann, der selber Kinder hatte, so etwas tun? Es war ihr unbegreiflich. Dass es sinnlos sein würde, mit ihm zu diskutieren, war ihr klar.


Es sprach Bände, dass ihr Vater jetzt nur mit einem Teil der Wahrheit herausgerückt war. Er wollte sie wahrscheinlich langsam daran gewöhnen, dass er einer der führenden Köpfe des organisierten Verbrechens in Großbritannien war. Ob er ernsthaft davon ausging, dass Harriet ins Geschäft einsteigen würde? Wie er ihr das wohl schmackhaft machen würde?


Sie schloss das Fenster, zog sich aus und ging ins Bett. Die Nacht wurde unruhig, denn tausend Gedanken beschäftigten Harriet und verhinderten einen erholsamen Schlaf.





Samstag, 4. August 2012


Pünktlich um halb zehn am nächsten Morgen bog Harriet in die Greta Street und hielt in der Einfahrt der Nummer 28. Sie war gerade aus dem Auto gestiegen, da öffnete sich die Eingangstür und Catherine trat mit Rucksack und Wanderstöcken heraus.


Sie verstaute ihre Sachen im Kofferraum und umarmte Harriet.


„Harriet, wie schön, Dich zu sehen. Gut siehst Du aus.“


Harriet seufzte: „Dabei fühle ich mich gerade wie gerädert. Ich habe eine scheußlich schlaflose Nacht hinter mir.“


Sie stiegen ins Auto.


„Also, wenn Du zu schlapp bist, um die Helvellyn-Tour zu machen, dann sag das ruhig. Wir können auch ums Buttermere spazieren.“


„Spar Dir deine Frechheiten. So fit wie du bin ich allemal. Erinnere dich bloß, wie ich dich letztes Mal am Red Pike abgehängt habe.“


Harriet startete den Motor und sie fuhren nach Glenridding, wo sie den Wagen auf dem großen Parkplatz an der Hauptstraße abstellten.


Auf der Fahrt hatte Catherine Harriet ihr Herz ausgeschüttet. Ihr Dauerverlobter Gerald glänzte immer mehr durch Abwesenheit. War er früher jedes Wochenende von Newcastle, wo er bei einem Wirtschaftsprüfungsunternehmen arbeitete, nach Keswick gekommen, so entschuldigte er sich jetzt immer öfter mit zu viel Arbeit, wie auch an diesem Wochenende.


„Was soll ich mit einem Kerl, der nie da ist?“ wollte Catherine wissen, „den verstopften Abfluss muss ich selber reinigen. Ins Kino gehe ich mit Jenny und Theresa. Und wenn er wirklich mal hier ist, dann ist er so fertig, dass er nur die ganze Zeit auf der Couch liegt und Fußball guckt. Das kann er dann auch gerne in Newcastle machen. Ich arbeite schließlich auch die ganze Woche. Da will ich mich am Wochenende mal amüsieren. Aber in den Kneipen fühlt sich Gerald nicht mehr wohl. Unsere Leute von damals, die noch hier sind, sind jetzt unter seinem Niveau. Und was anderes als Kneipe gibt’s hier ja nicht.“


„Dann schick’ ihn doch in die Wüste“, hatte Harriet vorgeschlagen.


„Ich glaube, das mache ich auch, wenn er das nächste Mal her kommt.“


Harriet applaudierte ihrer alten Freundin innerlich zu diesem Entschluss. Sie hatte Gerald immer schon für einen grenzenlosen Langweiler gehalten. Er gehörte zu der Sorte Männer, die als Betriebswirtschaftsstudenten bei einer Party einer erfahrenen Wirtschaftsprüferin die Grundsätze ordnungsgemäßer Buchhaltung erklärten, die sie gerade im zweiten Semester gelernt hatten. Er konnte endlos reden, fand sich selbst großartig und Catherine, mit der er zusammen war, seit sie beide sechzehn waren, diente allenfalls als Stichwortgeberin.


Harriet hatte nie verstanden, warum Catherine sich das gefallen ließ. Sie war nach Beendigung ihrer Banklehre in ihrem Ausbildungsunternehmen geblieben und hatte sich innerhalb kürzester Zeit zur stellvertretenden Filialleiterin hoch gearbeitet. Faktisch leitete sie die Stelle, denn ihr Vorgesetzter hatte derartig viele Ehrenämter im National Trust, in der Kirchengemeinde, in Sportvereinen und Clubs wie Rotariern angehäuft, dass er für seine Arbeit keine Zeit hatte. Catherine kam das sehr entgegen, denn Jonathan störte eigentlich alle Kolleginnen nur bei der Arbeit mit seiner Unfähigkeit, Dinge schnell zu entscheiden.


Ohne es jemals klar zu benennen, war ein Rhythmus entstanden. Jonathan kam mittwochs gegen zehn Uhr in die Filiale, Catherine legte ihm die Dinge vor, die sie nicht allein entscheiden durfte, Jonathan unterschrieb und ging dann in die nächste Ausschusssitzung des Fördervereins der örtlichen Schule oder was immer sonst ehrenamtlich anfallen mochte.


Die perfekte Arbeitsteilung war so entstanden.


In Geralds Augen zählte das alles nichts. Er hatte Großes vor, wollte nach London in eine der großen Wirtschaftsprüfungsgesellschaften, für internationale Konzerne arbeiten, reich werden, wichtige Leute treffen. Er verstand nicht, warum Catherine nicht mit ihm nach Newcastle gegangen war, bei einer Großbank angefangen und berufsbegleitend studiert hatte. Er wollte eine Frau an seiner Seite, die etwas darstellte.


Dass Catherine ihren Geburtsort liebte, gerne mit den Menschen arbeitete, die sie von klein auf kannte, aber auch einen geregelten Arbeitsalltag und vor allem Freizeit haben wollte, konnte er nicht nachvollziehen.


Harriet holte einen Parkschein am Automaten, sie zogen ihre Wanderschuhe an, schnallten ihre Rucksäcke um und gingen los. Alles war wie immer. Touristen standen vor dem örtlichen Gemischtwarenhandel und studierten die angebotenen Souvenirs und Tageszeitungen, eine Reisegruppe stieg aus einem Bus und ging in Richtung Bootsanleger, vor dem Greystone’s, einem Café mit Kunstgalerie, saßen die ersten Frühstücksgäste und der Gemeindesaal öffnete gerade seine Pforten für einen Kirchenbazar.


Keine Wolke war am Himmel zu sehen und es versprach, ein traumschöner Tag zu werden. Harriet und Catherine verließen die Straße, gingen nach links einen kleinen Weg durch einen Wald hinauf, durch mehrere Gatter hindurch, vorbei an Weiden und Farnfeldern und erreichten einen kleinen See inmitten von einigen Fichten. Hätte jemand die beiden Frauen unvoreingenommen betrachtet, wäre er sicher zu der Überzeugung gelangt, dass die um einen Kopf kleinere, rotblonde, kompakte Catherine sicher einige Mühe aufwenden müsste, um mit der sportlichen Harriet Schritt zu halten. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Wenn es hoch kam, hatten sie gerade mal die ersten 50 Höhenmeter hinter sich gebracht, aber Harriet merkte schon eine gewisse Anstrengung. Sie war wirklich außer Form. Vielleicht sollte sie demnächst häufiger in ihr Büro im achten Stock laufen, anstatt immer den Aufzug zu benutzen.
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